
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Gezeichnet vom Alien-Krieger

        

        
        
          Feinde des Imperiums, Volume 1

        

        
        
          Lorraine Brassfield

        

        
          Published by Lorraine Brassfield, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      GEZEICHNET VOM ALIEN-KRIEGER

    

    
      First edition. February 14, 2026.

      Copyright © 2026 Lorraine Brassfield.

    

    
    
      Written by Lorraine Brassfield.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Lorraine Brassfield

	    

      
	    
          
	      Die Chroniken der Leere

          
        
          
	          Gestrandet unter den Alten

          
        
      

      
	    
          
	      Feinde des Imperiums

          
        
          
	          Gezeichnet vom Alien-Krieger

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Chroniken der Leerenkriege

          
        
          
	          Die Flotte des verbotenen Schiffes

          
        
          
	          Des Reiches letzte Dämmerung

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Inhaltsverzeichnis

[image: ]




1. Kapitel 1

2. Kapitel 2

3. Kapitel 3

4. Kapitel 4

5. Kapitel 5

6. Kapitel 6

7. Kapitel 7

8. Kapitel 8

9. Kapitel 9

10. Kapitel 10

11. Kapitel 11

12. Kapitel 12

13. Kapitel 13

14. Kapitel 14

15. Kapitel 15

16. Kapitel 16

17. Kapitel 17

18. Kapitel 18

19. Kapitel 19

20. Kapitel 20

21. Kapitel 21

22. Kapitel 22

23. Kapitel 23

24. Kapitel 24

Lorraine Brassfield

Gezeichnet vom Alien-Krieger

Copyright © 2026 von Lorraine Brassfield

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieser Publikation darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen, Scannen oder auf andere Weise – vervielfältigt, gespeichert oder übertragen werden. Es ist illegal, dieses Buch ohne Genehmigung zu kopieren, auf einer Website zu veröffentlichen oder auf andere Weise zu verbreiten.

Dieser Roman ist ein reines Fiktionswerk. Die darin geschilderten Namen, Charaktere und Ereignisse sind der Fantasie des Autors entsprungen. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

Lorraine Brassfield beansprucht das moralische Recht, als Autorin dieses Werkes genannt zu werden.

Erste Auflage

Dieses Buch wurde professionell mit Reedsy gesetzt. 

Mehr Informationen finden Sie unter reedsy.com. 

​​



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Inhalt

[image: ]




1. Kapitel 1 

2. Kapitel 2 

3. Kapitel 3 

4. Kapitel 4 

5. Kapitel 5 

6. Kapitel 6 

7. Kapitel 7 

8. Kapitel 8 

9. Kapitel 9 

10. Kapitel 10 

11. Kapitel 11 

12. Kapitel 12 

13. Kapitel 13 

14. Kapitel 14 

15. Kapitel 15 

16. Kapitel 16 

17. Kapitel 17 

18. Kapitel 18 

19. Kapitel 19 

20. Kapitel 20 

21. Kapitel 21 

22. Kapitel 22 

23. Kapitel 23 

24. Kapitel 24 

Eins



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 1

[image: ]




[image: 2_chapter-1.png]

P

OV: Lyra

Das Bewusstsein kehrt bruchstückhaft zurück. Der kalte Metallboden unter meiner Wange. Der Geschmack von Kupfer auf meiner Zunge. Das rhythmische Pulsieren von etwas Massivem – Motoren, wie ich erkenne, Schiffsmotoren –, das durch die Deckplatten in meinen Schädel vibriert.

Ich versuche mich zu bewegen. Meine Handgelenke sind hinter meinem Rücken gefesselt, mit Fesseln, die vor gebündelter Energie summen. Neuronale Suppressoren. Die bevorzugte Methode des Imperiums, Gefangene wie mich gefügig zu halten. Ich habe die Geheimdienstberichte der Rebellion über diese Geräte gelesen. Nie hätte ich gedacht, dass ich eines davon einmal auf meiner Haut spüren würde.

Die Erinnerungen brechen zwischen den Herzschlägen wieder hervor.

Die Meridian-Station brannte. Imperiale Kriegsschiffe tauchten ohne Vorwarnung aus dem Hyperraum auf, ihre Waffen luden sich auf, noch bevor irgendjemand Evakuierungsprotokolle rufen konnte. Die Transportbucht, in der ich auf meine Evakuierung gewartet hatte, umringt von Rebellen, die jahrelang etwas Wichtiges aufgebaut hatten. Die Explosion, die mich durch die Luft schleuderte. Die Soldaten in schwarzer Rüstung zogen mich aus den Trümmern, während ich mit Fäusten und Zähnen und allem, was mir noch blieb, gegen sie kämpfte.

Sie haben gewonnen. Ganz klar, sie haben gewonnen. Ich bin ja hier.

Ich zwinge die Augen auf und bereue es sofort. Die Zelle ist klein – absichtlich, grausam klein – mit Wänden, die Licht eher zu absorbieren als zu reflektieren scheinen. Eine Art verstärkte Legierung, die telepathische Frequenzen unterdrücken soll. Ich habe Gerüchte über dieses Schiff gehört. Jeder Rebell kennt sie. Verhörschiff Vex-7. Das berüchtigtste Schiff des Imperiums. Der Ort, an dem Gefangene landen und nie wieder herauskommen.

Die Intelligenz in meinem Blut brennt mit plötzlicher, schrecklicher Bedeutung.

Sie wissen es nicht. Sie können es nicht wissen. Wenn sie wüssten, was ich in mir trage, würden sie mich nicht in eine Zelle sperren. Sie würden mich in einen Operationssaal bringen, mit neuronalen Schnittstellen an meinem Schädel und Extraktionstechnikern, die rund um die Uhr daran arbeiten, die wertvollsten Geheimnisse der Rebellion aus meinem genetischen Code zu extrahieren.

Die gesamte militärische Infrastruktur der Rebellion. Direkt in meine Blutzellen kodiert. Entwickelt, um von imperialer Scantechnologie nicht erfasst zu werden. Entwickelt, um mit mir zu sterben, sollte ich jemals gefangen genommen werden.

Ich muss sterben, bevor sie es herausfinden.

Der Gedanke saugt sich mir mit kalter Klarheit in die Brust. Ich wusste immer, dass dieser Moment kommen könnte. Jeder Agent mit genetischer Codierung weiß es. Wir trainieren dafür. Wir bereiten uns darauf vor. Wir reden uns ein, dass wir bereit sind, diese Entscheidung zu treffen, wenn das Imperium uns endlich einholt.

Doch Training und Realität sind zwei verschiedene Dinge, wenn man tatsächlich hier ist, tatsächlich gebunden, tatsächlich die Sekunden zählt, bevor sich die Tür öffnet und jemand hindurchgeht.

Die Tür öffnet sich.

Licht flutet die Zelle aus dem dahinterliegenden Korridor, und ich erkenne eine Silhouette im Türrahmen. Gewaltig. Bestimmt über zwei Meter groß, geballte Muskeln, vernarbtes Gewebe und tödliche Entschlossenheit. Das Licht erfasst seine Konturen – eine Rüstung, die schon öfter im Kampf erprobt wurde, als ich geatmet habe, Hände, die meinen Schädel mühelos zermalmen könnten, Augen, die das Licht des Korridors wie die eines Tieres reflektieren.

Ich habe die Gerüchte gehört. Jeder Rebell hat sie gehört. Der Henker des Imperiums. Die Kreatur, die kein Agent überlebt hat. Man sagt, er sei erschaffen, nicht geboren. Geschaffen in imperialen Laboren aus genetischem Material, das das Dominion über Jahrhunderte gesammelt hat. Man sagt, er habe mehr Rebellen getötet als alle imperialen Soldaten zusammen. Man sagt, er kenne weder Schmerz noch Furcht noch Gnade.

Man sagt, sein Name sei Kharok, und sein Ruf sei die Verkörperung der Hölle.

Er betritt die Zelle, und die Tür gleitet hinter ihm zu und hüllt uns in fast völlige Dunkelheit. Nur die Notbeleuchtung bleibt an und taucht alles in ein trübes, bernsteinfarbenes Licht. Er ist so nah, dass ich ihn riechen kann – Ozon, Metall und noch etwas anderes, etwas Uraltes, das in meinem Unterbewusstsein Alarm schlägt.

Ich zwinge mich, ihm ins Gesicht zu schauen.

Narben durchziehen sein Gesicht in Mustern, die eher auf absichtliche Narben als auf Kampfspuren hindeuten. Rituelle Narbenbildung vielleicht, oder etwas Schlimmeres. Seine Augen sind dunkel – so dunkel, dass ich Pupille und Iris nicht unterscheiden kann – und sie fixieren mich mit einer Intensität, die meine gefesselten Hände zu Fäusten ballen lässt.

Er studiert mich. Wie ein Wissenschaftler ein Exemplar untersucht. Wie ein Raubtier seine Beute beurteilt.

Ich müsste entsetzt sein. Ich bin entsetzt. Die Angst sitzt mir im Magen wie verschlucktes Glas, scharf und kalt und unerträglich. Doch darunter regt sich etwas anderes. Trotz. Derselbe Trotz, der mich während des Rebellentrainings am Leben hielt, während der Bombenangriffe, die meine Eltern töteten, in jedem Augenblick, als das Imperium versuchte, mich zu brechen, noch bevor ich wusste, dass es existierte.

Ich hebe mein Kinn. Begegne seinem Blick. Weigere mich, wegzusehen.

„Du bist der Henker“, sage ich. Meine Stimme klingt ruhiger als erwartet. Die Nervenblocker lassen jedes Wort wie Wasser zerbrechen, aber ich zwinge mich trotzdem dazu. „Ich habe von dir gehört.“

Etwas verändert sich in seinem Gesichtsausdruck. So subtil, dass ich es beinahe übersehe. Ein Zucken in seinem Mundwinkel. Die leichteste Neigung seines Kopfes.

„Dann weißt du, was als Nächstes passiert.“ Seine Stimme ist genau so, wie ich sie erwartet hatte – tief, resonant, völlig gefühllos. Doch darunter verbirgt sich etwas. Etwas, das nicht zu dem Monster in den Flüsterlauten passt. Neugier, vielleicht. Oder Erkenntnis.

„Das Imperium hält Gefangene nicht mehr am Leben, um Informationen zu gewinnen“, sage ich. „Ihr seid hier, um mich zu brechen. Um mir alles aus dem Gedächtnis zu reißen, bis nichts mehr übrig ist. Dann werdet ihr die Überreste beseitigen.“

„So läuft das Protokoll.“ Er kommt noch einen Schritt näher. So nah, dass ich ihn berühren könnte, hätte ich die Hände frei. So nah, dass mich die Wärme seines Körpers durch die kalte Luft der Zelle hindurch erreicht. „Standardprozedur für hochrangige Rebellenvertreter.“

„Ich bin nicht besonders wertvoll.“ Die Lüge kommt wie von selbst. Jahrelanges Training kommt jetzt noch zum Vorschein. „Ich bin für die Lieferkettenlogistik zuständig. Bestandsmanagement. Sie haben ein Kriegsschiff für einen Büroangestellten verschwendet.“

Seine Augen verengen sich. „Sie sind bei einer Bergungsoperation auf der Meridian-Station abgestürzt. Sie haben gegen drei imperiale Soldaten gekämpft, bevor diese Sie überwältigten. Ihre Schwielen an den Händen deuten eher auf Waffentraining als auf Lagerterminals hin.“ Er hält inne. „Sie lügen.“

„Vielleicht sollte ich einfach trainieren.“

Etwas blitzte in seinem Gesichtsausdruck auf, fast amüsiert. Fast. „Vielleicht tust du es ja.“

Er müsste mir jetzt wehtun. So sieht es das Protokoll vor. So besagen die Flüsterstimmen, dass er es tut. Neuronale Schnittstellen, psychische Extraktion und stundenlange Qualen, die darauf abzielen, einem Gefangenen alles zu nehmen, was ihn ausmacht, bis er nichts als Information und Agonie ist.

Stattdessen steht er einfach nur da. Schaut mich an. Berührt mich nicht.

Die Stille zwischen uns ist greifbar. Ich nehme meinen eigenen Atem wahr, zu schnell, zu flach. Das Mal auf meinem Schlüsselbein – das, mit dem ich geboren wurde, das die Genetiker der Rebellion als bloße Anomalie, bedeutungslos, bezeichnet hatten – brennt plötzlich heiß auf meiner Haut.

Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.

Er versteht es auch nicht. Ich sehe es an seinem angespannten Kiefer, an den Händen, die an seinen Seiten zusammengepresst sind. Er kämpft gegen etwas an. Eine Reaktion, mit der er nicht gerechnet hat. Eine Reaktion, für die sein künstlich erschaffener Körper nicht ausgelegt ist.

„Du bist anders“, sagt er schließlich. Leise. Als würde er etwas zugeben, was er nicht zugeben sollte.

„Ich bin ein Gefangener. Du bist der Henker. Der einzige Unterschied ist, dass du redest, anstatt zu arbeiten.“ Meine Stimme bleibt hart. Die Angst muss dort bleiben, wo sie hingehört – unter der Oberfläche, verborgen, kontrolliert. „Hat das Ganze einen Sinn, oder hörst du dich einfach nur gern reden?“

Das Amüsement flammt erneut auf. Diesmal ist es eindeutig Amüsement. „Du hast keine Angst vor mir.“

„Ich habe panische Angst vor dir.“ Seine Ehrlichkeit überrascht uns beide. Ich sehe es in seinem Gesicht, diesen kurzen Moment, in dem seine Selbstbeherrschung nachlässt. „Aber Angst heißt nicht, dass ich es dir leicht machen werde. Die Rebellion hat mich besser gelehrt.“

„Die Rebellion hat euch zum Sterben ausgebildet.“

„Die Rebellion hat mich gelehrt, selbst über meinen Tod zu entscheiden.“ Ich erwidere seinen Blick. Weigere mich, ihn ausweichen zu lassen. „Wenn du mich brechen willst, dann tu es. Wenn du mich töten willst, dann tu es. Aber steh nicht da, als würdest du entscheiden, ob ich dir die Mühe wert bin. Wir beide wissen, dass das Imperium seinen Waffen keine Wahl lässt.“

Hinter seinen Augen klafft ein Riss. Etwas, das fast wie Schmerz aussieht.

„Du weißt nicht, wer ich bin“, sagt er.

„Ich weiß genau, was du bist. Du bist die Lösung des Imperiums für die Rebellenbedrohung. Du bist der Grund, warum ganze Sektoren den Widerstand eingestellt haben. Du bist das Monster, mit dem Eltern ihre Kinder zur Unterwerfung zwingen.“ Ich höre, wie meine Stimme lauter wird, und kann sie nicht aufhalten. „Ich weiß, dass du Menschen getötet hast, die ich geliebt habe. Ich weiß, dass du Zellen zerstört hast, die ich mit aufgebaut habe. Ich weiß alles über dich, Kharok. Und nichts davon macht mir Angst vor dem Tod.“

Das darauf folgende Schweigen ist schlimmer als alles, was er hätte tun können.

Er steht da, massig, vernarbt und bedrohlich, und sein Gesichtsausdruck verändert sich von beherrscht zu gebrochen, zu etwas, das ich nicht benennen kann. Langsam, bedächtig hebt er die Hand in Richtung meines Gesichts. Ich wappne mich für den Schmerz, für den Beginn der Zahnextraktion, für den Moment, in dem das Monster endlich seine Zähne fletscht.

Seine Finger streifen meine Wange.

Die Berührung ist federleicht. Fast zärtlich. Völlig im Widerspruch zu allem, was ich über ihn weiß.

Und das Mal auf meinem Schlüsselbein entzündet sich.

Ein brennendes Gefühl rast über meine Haut und breitet sich vom Berührungspunkt aus wie flüssiger Blitz. Ich keuche – ich kann es nicht verhindern, nicht kontrollieren –, als sich das Brennen meinen Hals hinauf, meinen Arm hinunter und über meine Brust ausbreitet, in Mustern, die ich zwar spüren, aber nicht sehen kann. Die Nervenblocker an meinen Handgelenken pulsieren mit Warnlichtern. Die Notfallsysteme der Zelle flackern.

Kharoks Hand zuckt zurück, als wäre er verbrannt.

Doch er weicht nicht zurück. Er rührt sich überhaupt nicht, nur sein Brustkorb hebt und senkt sich rasch unter der kampfgezeichneten Rüstung. Seine Augen sind jetzt weit aufgerissen, dunkler als zuvor, fixiert auf mein Schlüsselbein, wo das Brennen am stärksten ist.

Ich schaue nach unten.

Blassblaues Licht durchdringt meine Kleidung. Biolumineszent. Pulsierend. Es breitet sich in Mustern aus, die fast wie Schrift aussehen, fast wie Sprache, fast wie etwas Uraltes, Schreckliches und Lebendiges.

„Was hast du mir angetan?“ Meine Stimme zittert. Auch das kann ich nicht ändern.

„Nichts.“ Seine Stimme klingt rau. Er hat die Kontrolle verloren, die er eben noch wie eine Rüstung um sich geschlungen hatte. „Ich habe dich berührt. Das ist alles. Ich habe dich nur berührt.“

Das Mal – und es ist ein Mal, das sehe ich jetzt, ein Brandmal, das sich mit Licht statt mit Hitze in meine Haut brennt – breitet sich weiter aus. Über mein Schlüsselbein. Hinunter zu meinem Herzen. Es folgt Bahnen, die bewusst, absichtlich wirken, wie etwas Geplantes, nicht Zufälliges.

Ich habe darüber gelesen. In den ältesten Archiven der Rebellion. In Texten, die so alt sind, dass das Imperium sie zu vernichten suchte. Die von Göttern gezeichneten Krieger der Legende. Die Bande, die sich zwischen ihnen und ihren Auserwählten schlossen. Die Zeichen, die Besitz und Schutz bezeugten und etwas Tieferes, etwas, das die Texte heilige Vereinigung nannten.

Aber das waren Mythen. Geschichten. Nichts Reales.

Kharoks Atem geht stoßweise. Seine Hände zittern – sie zittern wirklich, die vom Imperium entwickelte Waffe bebt wie ein Kind. Er starrt mich an, als wäre ich etwas, das er nicht begreifen kann, etwas, das nicht existieren dürfte, etwas, das gerade all die Wahrheiten, auf denen sein Leben beruhte, umgeschrieben hat.

„Du bist gezeichnet“, flüstert er. „Du bist gezeichnet von –“ Er bricht ab. Schluckt. Versucht es erneut. „Das ist unmöglich. Dieses Ritual wurde zerstört. Die Götter schlafen. Die Bande werden nicht mehr geknüpft.“

„Sag das mal meiner Haut.“ Ich spüre es jetzt, wie sich das Mal festsetzt, ein Teil von mir wird. Das Brennen weicht einer Wärme, dann etwas, das sich fast wie Geborgenheit anfühlt. Wie Zuhause. Als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, ohne es zu wissen.

Kharok greift erneut nach mir. Hält inne. Greift wieder nach mir. Diesmal finden seine Finger den Rand des Zeichens, das meine Schlüsselbeinkante nachzeichnet, und als er es berührt, spüren wir es beide – einen Ruck der Verbundenheit, seelisch und körperlich, und noch etwas darüber hinaus, das uns auf eine Weise verbindet, die ich nicht verstehe.

Seine psychischen Fesseln. Die Kontrollmechanismen, die ihn an den imperialen Willen binden. Ich kann sie durch das Mal spüren. Spüre, wie sie bersten.

„Du musst weg“, sagt er. Seine Stimme klingt jetzt dringlich, verzweifelt. „Du musst rennen. Falls das jemand sieht, falls irgendjemand weiß, was hier los ist ...“

„Ich befinde mich in einer Zelle auf einem imperialen Verhörschiff. Wohin soll ich denn bitte fliehen?“

Er sieht mich an. Wirklich an. Und ich sehe es – den Moment, in dem der Henker eine Entscheidung trifft, für die er nie geschaffen war.

Die Tür hinter ihm öffnet sich. Licht strömt wieder herein. Und durch das Mal spüre ich seine Entscheidung, bevor er sie umsetzt.

Er wird mich retten.

Die größte Waffe des Imperiums droht, zu seinem größten Verräter zu werden.

Und der Hunger in seinen Augen, wenn er mich ansieht – dieser gefährliche Hunger, den ich sah, als er zum ersten Mal ins Licht trat – hat überhaupt nichts damit zu tun, mich zu brechen.

Es geht darum, mich zu behalten.

Zwei
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P

OV: Charok

Die Vorladung erreichte mich, bevor ich überhaupt verarbeitet hatte, was in der Zelle geschehen war.

Executor Kharok, melden Sie sich unverzüglich in Verhörraum 7. Persönlicher Befehl von Imperator Vex. Die Worte brennen sich mit der Wucht imperialer Autorität in mein internes Kommunikationsimplantat ein, und mein Körper reagiert, bevor mein Verstand folgen kann. Siebenunddreißig Standardjahre Konditionierung. Siebenunddreißig Jahre Gehorsam, einprogrammiert in jeden Nerv, jeden Muskel, jede Synapse.

Ich bin schon auf dem Weg durch den Korridor, als ich merke, dass meine Hände zittern.

Das Mal auf meiner Handfläche, wo ich sie berührte, leuchtet schwach unter meiner Rüstung. Ich spüre es durch die verstärkte Panzerung, einen warmen Puls, der nicht sein dürfte, der nicht sein kann. Die uralten Bindungsrituale wurden zerstört, als die Götter einschliefen. Das Imperium sorgte dafür. Es gibt keine markierten Krieger mehr. Zwischen Henkern und Gefangenen entstehen keine Bindungen mehr.

Doch das Leuchten bleibt. Die Wärme hält an. Und wenn ich die Augen schließe, kann ich ihre Haut noch immer unter meinen Fingern spüren.

Der Korridor erstreckt sich vor mir, kaltes Metall, summende Energieleitungen und der allgegenwärtige Geruch von recyceltem Sauerstoff. Soldaten ziehen an mir vorbei und salutieren mit sichtbarem Entsetzen. Sie haben mich immer gefürchtet. Ich habe diese Furcht immer als Waffe, als Rüstung, als Beweis dafür benutzt, dass ich genau das bin, wozu das Imperium mich erschaffen hat.

Heute fühlt sich ihre Angst wie ein Spiegel an. Heute habe ich panische Angst vor mir selbst.

Verhörraum 7 befindet sich auf dem untersten Deck des Schiffs, weit entfernt von den Wohnquartieren und Kommandozentralen. Das Imperium will nicht, dass seine Offiziere hören, was hier geschieht. Es will nicht, dass sie sich daran erinnern, dass Gehorsam mit Schreien erkauft wird. Ich bin diesen Weg schon tausende Male gegangen. Jeder Schritt fühlte sich einst wie ein Sinn an.

Mittlerweile fühlt sich jeder Schritt an wie die Annäherung an eine Aufgabe, bei der ich mir nicht sicher bin, ob ich sie bewältigen kann.

Die Kammertür erkennt meine biometrische Signatur und gleitet auf. Innenlichter flackern auf und beleuchten den Stuhl mit der neuronalen Schnittstelle in der Mitte des Raumes, das Beobachtungsfenster dominiert die gegenüberliegende Wand, die Fesseln hängen wie verchromte Ranken an Deckenhaken und warten darauf, zu erblühen.

Und sie.

Lyra sitzt auf dem Stuhl, an Händen und Füßen gefesselt, neuronale Suppressoren leuchten an ihren Schläfen. Sie sollte gebrochen aussehen. Sie sollte besiegt aussehen. Genau das bewirkt der Stuhl, genau das bewirken die Suppressoren, genau das hätten 48 Stunden in imperialer Gefangenschaft bewirken sollen.

Stattdessen blickt sie mich mit diesen Augen an – grau wie Gewitterwolken, wie der Raum zwischen den Sternen – und etwas in meiner Brust bricht auf.

„Du bist zurückgekommen.“ Ihre Stimme ist rau vom Durst, von dem, was auch immer man ihr angetan hat, seit ich weg war. Aber sie ist fest. Trotzig. „Ich war mir nicht sicher, ob du das tun würdest.“

„Das Imperium lässt seinen Waffen keine Wahl.“ Meine eigene Stimme klingt, als käme sie von woanders her. Monoton. Kontrolliert. Die Stimme, die ich seit Jahrzehnten benutze. „Das weißt du besser als die meisten.“

„Wirklich?“ Sie neigt den Kopf, und die Bewegung lässt die Nervenblocker mit Warnleuchten aufleuchten. „Denn als Sie das letzte Mal in meiner Zelle waren, haben Sie mich berührt. Sie haben mich angesehen, als wäre ich etwas anderes als eine Gefangene. Und dann sind Sie gegangen, ohne die Extraktion einzuleiten.“

Darauf habe ich keine Antwort. Denn sie hat Recht.

Das Beobachtungsfenster zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Wächter Thorne steht dahinter und beobachtet mich. Sein Gesichtsausdruck ist undurchschaubar, aber ich weiß, wonach er sucht. Anzeichen von Schwäche. Abweichungen vom Protokoll. Beweise dafür, dass die größte Waffe des Imperiums Risse bekommen könnte.

Ich diene Thorne seit zwölf Jahren. Er hat mir nie vertraut. Er hat nie etwas vertraut, was das Imperium geschaffen, nicht selbst hervorgebracht hat. Seine Augen verfolgen mich bei jeder Mission, jedem Verhör, jedem Moment, in dem mein Gehorsam ins Wanken geraten könnte.

Heute folgen sie mir genauer denn je.

„Die neuronale Schnittstelle benötigt Hautkontakt zur Aktivierung.“ Ich spreche jetzt mit Thorne, der für das Beobachtungsfenster vorspielt. „Standardprotokoll. Die Testperson muss während der gesamten Extraktion bei Bewusstsein bleiben, um die Integrität der Erinnerungen zu gewährleisten.“

Lyra beobachtet mich, wie ich mich nähere. Sie zuckt nicht zusammen. Sie wendet den Blick nicht ab.

Ich bleibe neben dem Stuhl stehen. Nah genug, um sie zu berühren. Nah genug, um sie unter der sterilen Atmosphäre des Schiffs zu riechen – etwas Warmes, etwas Lebendiges, etwas, das den Abdruck auf meiner Handfläche heller brennen lässt.

„Die Extraktion wird erhebliche Schmerzen verursachen.“ Ich spiele immer noch. Ich spiele immer noch die Rolle, die ich mein ganzes Leben lang gespielt habe. „Widerstand verlängert die Dauer. Kooperation verkürzt das Leiden. Du hast die Wahl.“

Sie lächelt. Wirklich. „Du stehst voll und ganz hinter diesem Drehbuch, nicht wahr?“

Durch das Beobachtungsfenster beugt sich Thorne leicht vor. Er beobachtet. Er wartet.

Ich hebe meine Hand zu ihrer Schläfe, zur neuronalen Schnittstelle, die darauf wartet, ihre Erinnerungen, ihre Codes, ihr Selbst zu verschlingen. Meine Finger sind nur Zentimeter von ihrer Haut entfernt. Zentimeter davon, einen Prozess in Gang zu setzen, der sie leer, gebrochen und tot zurücklassen wird.

Sie weicht nicht zurück. Schließt die Augen nicht. Tut nichts von dem, was Gefangene in diesem Moment normalerweise tun.

Sie beugt sich nach vorn.

Ihre Stirn drückt gegen meine Handfläche, und diese Berührung entfacht ein Feuer in mir.

Das Mal auf meiner Hand leuchtet hell, selbst durch meine Rüstung hindurch. Ich spüre, wie es sich meinen Arm hinauf ausbreitet, über meine Brust, hinunter zu meinem Herzen. Durch es spüre ich sie – ihre Angst, die unter Schichten des Trotzes verborgen liegt, ihre Hoffnung, die gegen jahrzehntelangen Verlust ankämpft, ihre Gewissheit, dass ich ihr nicht wehtun werde.

Sie sollte sich nicht so sicher sein. Ich sollte ihr nicht Recht geben müssen.

Doch meine Hand bewegt sich nicht zur neuronalen Schnittstelle. Sie bleibt auf ihrer Haut, die Finger krümmen sich leicht, um ihr Gesicht zu umfassen, der Daumen fährt die Kontur ihres Wangenknochens nach. Bei der Berührung schließt sie die Augen, und durch die Berührung spüre ich ihre Erleichterung wie eine Welle, die uns beide überrollt.

Die psychischen Fesseln meiner Loyalität brechen.

Ich trage diese Ketten schon so lange, dass ich vergessen habe, dass sie existieren. Sie gehören zu mir, seit den Laboren, seit der Konditionierung, seit dem ersten Mal, als sie mich in so einen Stuhl fesselten und mir durch Schmerz beibrachten, was Gehorsam bedeutet. Ich dachte, die Ketten wären ich. Ich dachte, die Kontrolle wäre mein Charakter.

Als ich sie berührte, merkte ich, dass ich mich geirrt hatte.

Die Ketten brechen weiter. Durch die Risse spüre ich etwas, das ich nie zuvor erlebt habe – die Wahl. Das erschreckende, berauschende Bewusstsein, dass ich meine Hand wegziehen könnte. Ich könnte die Schnittstelle aktivieren. Ich könnte genau das tun, wozu das Imperium mich erschaffen hat.

Oder ich könnte etwas anderes tun.
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